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Daniel Spitzer
Ein musikalischer Tiroler Gasthof

Daniel Spitzer (1835 – 1893) war ein bekannter Schriftsteller, Journalist und Feuilletonist in Wien. Unter anderem war er der Erfinder der seither oft kopierten „Wiener Spaziergänge“, in denen er die verschiedensten Ereignisse mit spitzer Feder karikierte. Seine Texte, in denen unter anderem auch Reiseerlebnisse in ganz Europa verarbeitet wurden, gelten noch heute als „gute satirische Literatur“.
Achensee, 24. August 1884

Des Nachts wandelten die Wirthsleute aus der Prosa des Seehofes hinüber in die Poesie des Kaffeehauses, wie der luftige Holzbau dem Gasthofe gegenüber genannt wird, und sangen, jodelten, spielten Zither und tanzten. Dort herrschte dann in nachtschlafender Zeit jene Luschtigkeit, von der man in der ganzen so tugendhaft schläfrigen Gegend glaubt, dass sie nur eine Kitzelei von Seite des Teufels ihren Ursprung haben könne. Zwei Musikanten spielten an jedem Abend im Kaffeehause auf, und die Kutscher und Schiffsleute des Gasthofes ergriffen ohne Kratzfüße oder andere zeitraubende Einleitung die Mägde und führten vor den Fremden, die seit der Eröffnung der Saison herbeigeströmt waren, ihre Tänze auf. Bei diesen genügt es nicht, wie bei den Tänzen in den Salons der Großstädte, dass ein Halbinvalide sein festgeschnürtes, einer Ohnmacht nahes Opfer so rhythmisch wie möglich durch den Saal zu schleifen versucht, sondern sie verlangen die Kraft und Ausdauer, die eine Bergbesteigung erfordert. Die Tänzer treten mächtig auf, wie wenn es über eine Schneehalde ging, und machen Hochsprünge, als gälte es, über Abgründe hinwegzusetzen.
Ja, der Tänzer hat nicht nur Gelegenheit, seine körperliche Kraft und Gewandtheit, sondern auch seine poetische Begabung an den Tag zu legen, denn wer solche in sich fühlt, geht jedesmal, nachdem er mit seiner Tänzerin einmal die Runde um die Stube gemacht, mit dieser zu den Musikanten, singt dort, stehen bleibend, einen Vierzeiligen, und wiederholt dies so lange, als seine Lunge und sein Witz es erlauben. Denn diese kleinen Tanzpoëme sind meist satirischen Inhalts, die aber nicht, wie die Verse Juvenal’s, die Entrüstung dichtet, sondern die Sehnsucht nach einer ausgiebigen Rauferei.

 Dramatisch bewegt dagegen ist der boarische Tanz, bei welchem der Tänzer das Weib seiner Wahl, nachdem er mit demselben eine Weile herumgetanzt hat, ohne erst die Symptome einer beginnenden Gleichgiltigkeit gegen ihn abzuwarten, dem nächsten Tänzer in die Arme wirft, so dass hier, während im Ehebruchsdrama das Bedürfniß nach einer kleinen Abwechslung zu einem tragischen Conflicte führt, eine Verständigung durch gütliches Übereinkommen erzielt wird.
Der interessanteste und berühmteste unter allen Tänzen ist jedoch der Schuhplattltanz. Nachdem der Tänzer mit seiner Tänzerin die kunstvollsten Verschlingungen ausgeführt hat, entreißt er sich plötzlich, wie von einem Rheumatismus erfasst, und scheint diesen durch eine Art von Selbstmassage wieder los werden zu wollen, da er mit den flachen Händen auf den Kopf, die Brust, die Fußsohlen, namentlich aber auch die Schenkel, und zwar im umfassendsten Sinn des Wortes, unbarmherzig losschlägt und dabei, wie man unter solchen Umständen leicht erklärlich findet, bis an die Decke springt. Die Tänzerin aber tanzt, als wenn nichts vorgefallen wäre, mit der größten Seelenruhe um ihn herum, bis er, gerührt durch solche Ausdauer, auf jede weitere Selbstpeinigung verzichtet, sie wieder in die Arme nimmt und den Tanz zu Ende führt.
